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  Geisterjagd im Genoveva-Anwesen
    
  Kapitel 1
  
 Die Tür, die in das bunte Anwesen der Genovevas führt, schwingt auf. Hereinspaziert kommt eine rüstige Rentnerin mit weißem dauergewelltem Haar und einer Brille mit orange getünchten Gläsern.
 Von der Frau ist allerdings kaum etwas zu sehen. Sie wird von dem Stapel Kisten, den sie in den Händen trägt, regelrecht übermannt. Die alte Dame drapiert ihre Pakete geschickt auf einen Beistelltisch im Flur. Danach klopft sie sich zufrieden in die Hände. Die Bizepse der Frau sind gestählt wie die eines Bodybuilders. Kaum verwunderlich, denn Szenen wie diese ereignen sich fast täglich.
 Eugenie Genoveva ist von einem ihrer Flohmarkt-Trips zurück.
 „Ignaz, bist du zuhause?“, ruft Eugenie in die Gänge des Herrenhauses. Das Anwesen der Genovevas befindet sich schon seit Jahrhunderten in Familienbesitz. Trotz seines Alters wirkt das Haus offen und modern. Erst vor ein paar Jahren hat Eugenies Tochter Opal – eine begnadete Künstlerin – die Fassade des Gebäudes von Grund auf neu gestaltet. Heute zählt es zu den farbenprächtigsten Häusern der Stadt. Manche munkeln sogar, dass es in ganz Deutschland kein vergleichbares Bauwerk gibt.
 Eugenie erhält keine Antwort. Wie so oft, wenn sie unter der Woche nach Hause kommt.
 Eugenies Mann ist häufig unterwegs. Ignaz Genoveva ist eine Koryphäe auf dem Bereich der Archäologie und selbst über die Grenzen Europas hinweg bekannt (manche würden sagen berüchtigt). Wahrscheinlich ist er gerade im Museum oder bei den Vorbereitungen seiner nächsten Ausgrabung. Letzte Woche erst sind neue Artefakte aus Ägypten eingetroffen. Eugenie glaubt, dass Ignaz vorhat, sie noch vor Monatsende einer gründlichen Analyse zu unterziehen.
 „Huuuuuh!“, schnaubt die rüstige Rentnerin resigniert. „Du könntest ja wenigstens Bescheid geben, wo du bist, du alter Haudegen.“ Das Haus knarzt. Eugenie bildet sich ein, das wäre die Art des Anwesens, sein Mitleid auszudrücken.
 Von der Abwesenheit ihres Mannes lässt Eugenie sich jedoch nicht den Abend ruinieren.
 Dafür war sie auf ihrer Tour über mehrere Floh- und Krämermärkte zu erfolgreich gewesen.
  Eugenie hat ein Ming-Service aus feinstem Porzellan erstanden, das einst der chinesischen Kaiserin Wu gehört haben soll. Als Bonus gab es ein Ölgemälde der Bretagne aus dem 17. Jahrhundert fast kostenlos dazu (Na gut, es kostete etwas über 5000€, dafür hat sich der Künstler bis ins südliche Italien einen Namen gemacht). Für die Farbensammlung ihrer Tochter hat Eugenie eine Phiole äthiopischen Schwefel-Öls erstanden. Je nach Betrachtungswinkel ändert die Substanz seine Couleur. Schaut man es von oben an, hat es den dunkelorangenen Schimmer alten Bernsteins, von rechts betrachtet ist es blau wie Lapislazuli und sieht man es von links, erscheint das Öl intensiv rot wie eine Koralle.
 Natürlich hat Eugenie auch etwas für ihren Mann erstanden. Im Literatursegment eines alten Antiquars (er lag praktisch auf dem Weg von einem Flohmarkt zum nächsten) ist sie fündig geworden. 
 Dort hat sie ein altertümliches Manuskript entdeckt, das in einer bisher unbekannten Sprache verfasst worden ist. Da ihr Mann zur Entspannung gerne arkane Schriften dechiffriert, dachte Eugenie, wäre das genau das Richtige für einen gemütlichen Abend vor dem Kaminfeuer. Das Buch fand sie ganz unten in einer Kiste aus Ebenholz. Wie es sich mit vielen von Eugenies Käufen verhält, haben das Buch und sie fast auf magische Art und Weise zueinandergefunden.
 Ihr Gespür für Schätze erfüllt die rüstige Rentnerin mit gerechtfertigtem Stolz. Jahrzehntelang hat Eugenie ihren Blick für Kuriositäten geschärft und so – unter anderem – ihren Mann zu bahnbrechenden Entdeckungen und Fachartikeln in wissenschaftlichen Zeitschriften verholfen.
 „Ob Opal schon zuhause ist?“, fragt sich Eugenie, nachdem sie die Haustür zugezogen hat. „Ich sollte sie anrufen. Vielleicht möchte Magnus von Samstag auf Sonntag bei mir übernachten. Das wäre schön.“ Eugenies Enkel Magnus ist vor einem Monat dreizehn Jahre alt geworden. Die Zeiten, in denen er voll Euphorie ganze Wochenenden bei Oma und Opa verbracht hat, liegen leider hinter ihnen. Über die Frequenz von Magnus‘ Besuchen kann Eugenie jedoch nicht klagen. Meist schaut ihr Enkel ein- oder zweimal die Woche bei ihr vorbei. Eugenie liebt es, ihren Enkel um sich zu haben. Auch Magnus besucht, wie einst Opal, die Schule für Kinder mit besonderen Begabungen.
 Bevor sie sich ans Telefon setzt, kümmert sich die Rentnerin aber erst einmal um ihre heutige Ausbeute. Das Ming-Service stellt sie in einen Schrank im Gang zwischen Ess- und Wohnzimmer, die Phiole bringt sie in ihre Bastelecke. Eugenie möchte das gute Stück noch verzieren, bevor sie es Opal schenkt.
 Mit dem Manuskript macht sich die Rentnerin auf den Weg ins Arbeitszimmer ihres Mannes. 
 Dieser Raum ist ihr auch nach vier Jahrzehnten Ehe noch unheimlich. Bücher aus aller Herren Länder stapeln sich bis zur Decke. Zwischen den Folianten finden sich hunderte – wenn nicht sogar tausende – Artefakte verschiedener Zeitalter und Kulturen. Ignaz hatte einst ein Katalogsystem ausgeklügelt, um seine Sammlung zu ordnen. Doch bereits nach dem ersten Jahr hat das Chaos Überhand genommen. Aktuell ist Ignazs Tisch voll mit Dokumenten, die sich mit dem Steinrelief eines Raben beschäftigen. Zusammengehalten wird das Zettelchaos von einem Briefbeschwerer einer rotgefärbten Schakalbüste.
 „Das Stück ist neu“, sagt sich Eugenie, schiebt ein paar der Schriften beiseite und legt das Manuskript auf den freigeräumten Platz. Die Rentnerin richtet das Buch exakt an den Kanten des Tisches aus. Im Anschluss klebt sie eine kleine Papierschleife auf den Buchdeckel und verlässt zufrieden den Raum.
 Als Nächstes schnappt sich Eugenie das Telefon und wählt die Nummer ihrer Tochter. Seit dem plötzlichen Verschwinden von Opals Mann Melefer vor knapp fünf Jahren reden die beiden Frauen fast täglich. Ihren Enkel Magnus nimmt die Abwesenheit seines Vaters stark mit. In der Schule macht er oft Quatsch und verhält sich wie der Klassenclown. Die Vorfälle, bei denen Magnus im Büro des Rektors Professor Roland Feynmann – ein Freund der Familie – vorsprechen muss, häufen sich seit Wochen. Dennoch sind sowohl Opal als auch Eugenie der festen Überzeugung, dass Magnus das Herz am rechten Fleck trägt.
 An diesem Abend hat Opal kaum Zeit für ihre Mutter. Am Wochenende steht ein Zauberkongress in Berlin an und weil sie ihrem Sohn versprochen hat, mit ihm dorthin zu gehen, ist Opal im Packstress. Wegen des Kongresses ist Magnus schon seit einer Woche aus dem Häuschen.
 Eugenie wünscht ihrer Tochter viel Spaß (obwohl sie weiß, wie stressig dieser Ausflug wird). Die Rentnerin fragt, ob es möglich wäre, dass entweder Opal oder Magnus ihr ein paar Bilder vom Kongress senden, was Opal vehement bejaht. Zum Schluss bittet Eugenie ihre Tochter, Magnus liebe Grüße auszurichten.
 Nachdem Opal aufgelegt hat, behält Eugenie den Hörer eine halbe Minute am Ohr.
 Dann meldet sich ihr Magen mit einem tiefen Grummeln. Da Eugenie nicht weiß, wann ihr Mann nach Hause kommt (wenn er denn kommt), beschließt sie, sich eine Kleinigkeit zuzubereiten.
  Kapitel 2
  
 Eugenie kocht buntes Ofengemüse mit einer Portion Reis aus dem Reiskocher. Dabei hört sie Musik aus ihrer Jugendzeit (auf Schallplatte. Ihre Sammlung umfasst knapp 750 Exemplare zahlreicher Musikrichtungen). Sie tanzt beim Schnippeln der Zutaten und nimmt danach ihre Mahlzeit still und leise an einer Tafel ein, die für zwanzig Personen ausgelegt ist.
 Vor 30 Jahren war Eugenie oft stundenlang in der Küche gestanden. Auf dem Höhepunkt seiner Karriere hatte Ignaz beinahe täglich Kollegen und Freunde zu sich nach Hause eingeladen. Eugenie hatte sich um ihr leibliches Wohl gekümmert. Sie genoss die Abende und die Aufmerksamkeit, auch wenn ihre Tochter sich nie mit den – für sie – langweiligen Unterhaltungen am Tisch anfreunden konnte. Schon damals hat Opal lieber Zeit auf ihrem Zimmer verbracht und gemalt. 
 Seit Ignazs sechzigsten Geburtstag hat die Anzahl an Soirées von Jahr zu Jahr abgenommen. Das Interesse an seiner Forschung verebbte langsam. Das heißt nicht, dass Eugenies Mann daran gedacht hätte, seine Karriere an den Nagel zu hängen. Ganz im Gegenteil. Seit seiner inoffiziellen Rente haben Ignazs Bestrebungen, bahnbrechende Beiträge zu seiner Fachdisziplin zu leisten, noch einmal deutlich Aufwind erfahren.
 Während ihr Mann also weiter hartnäckig forscht, genießt Eugenie die Zeit der Ruhe und dass sie sich endlich ihrer eigenen Leidenschaft widmen kann. Dennoch ertappt sich Eugenie dabei, dass sie sich heute Abend nach Gesellschaft sehnt. In einem so großen Anwesen ist es manchmal sehr einsam.
 Dann - vor knapp einem Monat - veränderte sich ihr Leben zum Positiven. Grund dafür war überraschender Besuch.
 Eugenie schaufelt sich Gemüse in den Mund. Am Ende ist vom Ofenblech noch gut die Hälfte übrig. Den Rest gibt sie auf einen flachen Teller und macht sich damit auf den Weg in den Garten.
 Eugenie spaziert auf die Terrasse, schaltet die Lampions an und stellt den Teller auf einen kleinen Beistelltisch. Dann holt sie sich ein Jäckchen und eine dünne Decke. Im Anschluss setzt sie sich auf einen ihrer vier Gartenstühle.
 Die untergehende Sonne taucht den Himmel in ein intensives Orange. Die Wolken sind gegen das grelle Licht nur als schwarze Schatten zu erkennen. Plötzlich zieht sich eine helle Spur über das Firmament.
 „Eine Sternschnuppe!“, haucht Eugenie und staunt wie ein kleines Kind. 
 Dass sie und Ignaz nach den Perseiden Ausschau gehalten haben, ist schon eine lange Zeit her. Eugenie schließt die Augen und wünscht sich etwas.
 „FIEP FIEP!“
 Als sie die Lider wieder öffnet, ist ihr Gast eingetroffen. Er guckt die Rentnerin mit schwarzen Murmelaugen an.
 „Sir Wellington!“, begrüßt Eugenie ihren Besuch. „Wie schön, dass du vorbeischaust! Hast du Hunger? Ich habe für dich gekocht.“
 Sir Wellington ist ein Waschbär. Seine Größe verrät, dass es sich bei ihm um ein Jungtier handelt. Sein glänzendes Fell ist grau-schwarz, sein Schwanz ebenmäßig geringelt. Ganz besonders hat es Eugenie die weiß-graue Schnauze des hundeartigen Marderverwandten angetan.
 Sir Wellington legt den Kopf schief. Er wirft Eugenie einen funkelnden Kiesel vor die Füße. Die rüstige Dame hebt ihn auf und betrachtet den Stein von allen Seiten. Erst als Sir Wellington sich versichert hat, dass die große alte Frau mit seiner Bezahlung zufrieden ist, springt er hoch zum Teller mit dem Ofengemüse und futtert ein paar Auberginen und Champignons.
 Der Waschbär diniert manierlich. Das ist auch der Grund, wieso er von Eugenie einen derartig despektierlicheren Titel erhalten hat. Beef Wellington ist eines von Ignazs Leibgerichten. Der Name der Speise geht auf einen britischen Premierminister zurück. Die Art, wie der Waschbär sein erstes Mahl bei Eugenie zu sich genommen hat, hat bei ihr sofort eine Assoziation zu dem Adeligen hervorgerufen.
 Das ist jetzt vier Wochen her.
 Als das kleine Tier auf einmal aus dem Gebüsch gehüpft gekommen war, hat Eugenie zunächst nicht begeistert reagiert. 
 In der Stadt häuften sich zu der Zeit die Fälle aufgebrochener und umgestoßener Mülltonnen. Außerdem waren die Hühner mancher Bauern im Umfeld spurlos aus ihren Ställen verschwunden.
 Sir Wellington – damals ein namenloser Waschbär – war bloß am Rand der Terrasse gestanden und hatte immer wieder den Kopf geneigt und auf das Stück Apfelstrudel gedeutet, das von Eugenies Abendessen übrig war.
 „Hast du etwa Hunger?“, hatte Eugenie gefragt, woraufhin der Waschbär nickte.
 Eugenie wusste natürlich, dass Waschbären immer wieder kamen, wenn man sie fütterte. Doch ihr Mitleid und ihre Einsamkeit haben überhandgenommen und Eugenie hat dem Waschbären den Teller mit dem Apfelstrudel auf den Boden gestellt. Der Waschbär hatte sich vorsichtig genähert. Als er merkte, dass Eugenie ihm nichts Böses will, hat er sich die Gabel vom Tisch stibitzt und den Strudel wie ein Mensch gegessen.
 „Wie faszinierend!“, hatte Eugenie gedacht und von ihrem Besucher sofort ein Foto gemacht. Das Bild wollte sie Opal schicken, auch Magnus und ihrem Mann. Am Ende hat die Rentnerin es aber doch für sich behalten.
 Seit diesem Tag bekocht Eugenie Sir Wellington mindestens zwei Mal die Woche. Sir Wellington ist niemals fordernd. Wenn er Eugenie nicht gerade einen Besuch abstattet, kümmert er sich um die Schädlinge im Garten. So profitiert jeder von ihrer inoffiziellen Abmachung, denkt Eugenie und sieht dem Waschbären grinsend dabei zu, wie er gebackene Süßkartoffel und Zucchini verputzt.
 Am Ende seines Mahls spaziert der kleine Waschbär zum Wasserhahn des Gartenschlauchs, dreht den Hebel auf und wäscht sich gründlich die Pfötchen. Danach hopst er zu Eugenie und keckert seinen Dank für die Mahlzeit. 
 Als die Rentnerin daraufhin still zurück nickt, legt Sir Wellington den Kopf schief. So, als ob er fragen wolle, ob alles in Ordnung sei. Eugenie sagt leise: „Manchmal ist das Haus zu groß für jemanden wie mich.“
 Plötzlich nimmt Sir Wellington Anlauf, hüpft Eugenie auf den Schoß und umarmt sie. Bevor sie die Möglichkeit hat, zu reagieren, ist Sir Wellington zurückgehopst und in den Azaleenbüschen verschwunden.
 Eugenie steht auf und starrt eine Weile in ihren Garten. Danach packt sie das Geschirr in die Spülmaschine und macht sich bettfertig. Als sie sich ihre Decke über die Brust zieht, mit Schlafhaube auf dem Kopf und der Augenmaske in der Hand, lächelt sie.
 Binnen Minuten ist Eugenie tief und fest eingeschlafen.
  Kapitel 3
  
 Während der Mond langsam über dem Anwesen der Genovevas aufgeht, geschieht in Ignazs Arbeitszimmer etwas Seltsames. Der Foliant, den Eugenie in einer alten Kiste eines Antiquitätenhändlers gefunden hat, bewegt sich sachte von links nach rechts. Dabei wird er immer wilder, bis er schließlich wie ein aufgeschreckter Floh durchs ganze Zimmer hüpft. Am Ende landet der Foliant genau dort, wo er gelegen hat. Das Lederband, das den Deckel verschließt, löst sich und das Buch öffnet sich wie von Zauberhand. Über dem Folianten erscheint ein violetter Strudel. Ein gespenstisches Licht erhellt das Arbeitszimmer von Ignaz Genoveva.
  Kapitel 4
  
 „PLÄNK!“
 Eugenie schreckt auf. Sie hat von einem Museum für ihre Flohmarktfunde geträumt. Um die große Eröffnung zu feiern, hatten Leute aus aller Welt ihre kuriosesten Besitztümer mitgebracht und sie in Eugenies Museum ausgestellt. Den Traum einer solchen Vernissage hegt sie schon lange. Bisher hatte sie nicht den Mut gehabt, weder mit ihrer Tochter (der Künstlerin) noch ihrem Mann (dem Archäologen) darüber zu reden.
 „BING, PLONK, KNALL!“
 Der Krach vertreibt den letzten Rest Schlaf aus Eugenies müden Knochen. Sie setzt sich auf, nimmt die Schlafmaske ab und reibt sich den Sand aus den Augen. Die Haube bleibt auf, während sie horcht, ob noch einmal ein so ein Krach zu hören ist.
 Doch es herrscht Stille.
 Eugenie spekuliert, ob sie sich die Geräusche bloß eingebildet hat.
 „Nein, das war es nicht“, sagt Eugenie, die schon Feuerwerk zum Geburtstag des Nachbarn mit Gewehrschüssen verwechselt hat. „Ich habe mir das nicht eingebildet. Jemand ist im Haus.“
 Eugenie schlägt die Decke zurück.
 „Es könnte Ignaz sein. Ist er womöglich doch nach Hause gekommen?“, sinniert die Rentnerin. 
 „Aber dann hätte er doch das Flurlicht angemacht. Oder wollte er mich nicht wecken?“
 Nein, das passt nicht zu Ignaz. Er ist ein liebevoller Mensch, aber er denkt selten zuerst an andere.
 Ein Blick auf die Uhr verrät, dass es kurz vor Mitternacht ist. Eugenie hat nicht einmal eineinhalb Stunden genächtigt.
 „Sind es Einbrecher?“, dämmert es Eugenie. Überall im Haus sind Notknöpfe mit einem direkten Draht zur Polizei verbaut. Da die Genovevas in ihrem Haus Artefakte aus mehreren Jahrtausenden Menschheitsgeschichte aufbewahren, hatte Ignaz den Einbau dieses Sicherheitssystems in die Hand genommen.
 „PLING!“
 Dieses Mal ist es nur ein einziges Geräusch, doch Eugenie ist sich sicher, dass sie keiner akustischen Täuschung aufsitzt.
 „Ich sehe besser nach dem Rechten“, meint Eugenie. Es erscheint ihr verfrüht, die Polizei zu rufen. Möglicherweise hat sie bloß ein Fenster offengelassen und der hereinwehende Wind wirft Dinge um. Oder... steckt gar Sir Wellington dahinter?
 Doch was könnte der Waschbär um diese Zeit im Anwesen wollen?
 Eugenie steht auf und steuert auf die weißgoldene Pfeffermühle in der Ecke des Raumes zu. Der Gewürzstreuer ist ungefähr so groß wie ein Tischbein. Es ist ein Mitbringsel einer ihrer Reisen nach Marokko.
 Eugenie dreht an beiden Enden des hölzernen Stabs. Plötzlich löst sich das Unter- vom Oberteil, und fällt herab. Zwischen den Hälften wird eine filigrane, aber robuste Eisenkette sichtbar. Eugenie lässt das obere Teil der Mühle rotieren und verteilt damit zielgerichtet Pfeffer im Raum. Sie achtet darauf, das Gewürz nicht selbst einzuatmen.
 Die Pfeffermühle ist keine gewöhnliche. Dreihundert Jahre vor der Erfindung des Pfeffersprays haben sich einige schlaue Köpfe Marokkos zusammen getan und dieses Pfeffer-Nunchuck entwickelt. Der Verkäufer, von dem es Eugenie erstanden hat, hat sie gleichzeitig in die Handhabung dieser Waffe eingeführt. Die Rentnerin hatte sich als Naturtalent herausgestellt.
 In unregelmäßigen Abständen trainiert sie seither mit der Mühle (meistens statt zu stricken und wenn ihr Mann nicht zuhause ist). Ihr Können hat mittlerweile ein so hohes Level erreicht, dass sie locker an einem Martial-Arts-Turnier teilnehmen könnte.
 Eugenie vollführt eine Show-Routine und klemmt das Nunchuck am Ende unter ihre Achsel. Dann steckt sie Ober- und Unterteil wieder zusammen. Sollte es drauf ankommen, lässt sich die Pfeffermühle auch als Knüppel verwenden.
 „Sollten sich Einbrecher in meinem Haus befinden, werden sie ihr blaues Wunder erleben“, meint Eugenie mit einem frechen Grinsen und schleicht dann zur Schlafzimmertür. Sie öffnet die Tür langsam und ohne Quietschgeräusch. Im Gegensatz zu Gruselfilmen sind die Scharniere des alten Herrenhauses gut geölt. 
 Eugenie späht in den Flur. Das Licht sämtlicher Zimmer im Obergeschoss ist ausgeschaltet. Außerdem ist kein Mucks zu hören.
 „Der Unruhestifter macht sich also unten zu schaffen“, sagt Eugenie. Mit geschlossener Tür war es schwierig, den Geräuschen eine Quelle zuzuschreiben. „Ist der Eindringling in der Küche, im Wohnzimmer oder in Ignazs Arbeitszimmer?“
  
  
  
 Eugenie beschließt, die Räume in der genannten Reihenfolge abzuklappern. Sollte sie es mit einem waschechten Räuber zu tun haben, ist es am wahrscheinlichsten, ihn dort vorzufinden, wo sich die meisten Schätze befinden, und das ist zweifelsohne Ignazs Reich.
 Eugenie bewegt sich auf Zehenspitzen fort – im wahrsten Sinne des Wortes. Ihr kommt es zu Gute, dass sie als Jugendliche Ballett gemacht hat.
  Die Rentnerin stiehlt sich klamm und heimlich zur Treppe. Da Eugenie den Holzstufen weniger als den geölten Scharnieren vertraut, setzt sie sich kurzerhand auf das glatt polierte Geländer und rutscht auf dem Po die zweieinhalb Meter Höhenunterschied nach unten. Die Rentnerin landet sanft wie eine in die Jahre gekommene Katze. Von einem Hexenschuss ist nichts zu spüren.
 Eugenie versteckt sich hinter einer Reihe tönerner Gefäße aus der letzten Eiszeit. Von dort hat sie einen umfassenden Überblick über die erste Hälfte des Erdgeschosses.
 Der Weg in die Küche ist frei. Bisher ist ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Eugenie bewegt sich im Schatten von einem Kunstwerk zum anderen. Die Silhouetten ihrer Vasen, Büsten und Statuetten ahmt sie perfekt nach und beweist dabei fast gummihafte Elastizität. Noch so eine Sache, die sie dem jahrelangen Balletttraining zu verdanken hat.
 KLIRR!
 Eugenie schreckt hoch. Sie hat die Küchentüre erreicht, doch der Lärm kam vom hinteren Teil des Hauses. Nichtsdestotrotz prescht die Rentnerin zur Kochinsel und geht dort in Deckung. Der Wasserhahn tropft. Eugenie dreht die Armatur mit voller Kraft zu, doch auch danach bilden sich weiterhin kleine Wassertropfen, die in die Porzellanspüle plätschern.
 „Darum muss sich Ignaz kümmern“, denkt sie beiläufig. Eugenie seufzt. Als sie bemerkt, dass sie ein Geräusch von sich gegeben hat, nimmt sie sofort die Hände an den Mund. Sie wartet darauf, von dem Eindringling gestellt zu werden, doch nichts Derartiges geschieht. Das heißt: Es geht weiter.
 Vom Küchenfenster aus kann sie direkt auf die Straße blicken. Sie sucht nach einem Wagen oder Untersatz, der als Fluchtfahrzeug dienen könnte. Weder am Eingang ihres Hauses noch an der Straße entdeckt sie etwas Verdächtiges.
 „Seltsam“, denkt sie. Eugenie macht sich auf den Weg zu den Fenstern auf der anderen Seite der Küche, als sie plötzlich in ein schwarz-graues Gesicht blickt.
 „FWIEP!“
 Eugenies Schrei wird durch dichtes Fell gedämpft. Sir Wellington klammert sich an die Wangen der alten Dame, wirbelt herum und setzt sich auf ihre Schulter. Das geschieht so schnell, dass sich der Rentnerin der Kopf dreht.
 „Du, hier?“, sagt sie und muss sich setzen, um nicht die Balance zu verlieren. Sir Wellington springt von Eugenies Schulter auf den Tisch und starrt sie durch dunkle Murmelaugen an.
 „Wie bist du hier rein gekommen?“, fragt Eugenie und schiebt nach: „Nicht, dass ich dir einen Vorwurf mache.“
 Sir Wellington deutet mit seiner Pfote zum Luftabzug direkt neben dem Herd. Die Klappe ist geöffnet. Lose Schrauben liegen auf der Induktionskochplatte.
 „Wenn du nach Hause kommst, Ignaz“, denkt Eugenie. „Hast du einiges zu erledigen.“
  
 „Hattest du solchen Hunger?“, fragt Eugenie. „Das nächste Mal musst du mir das sagen, in Ordnung?“
 Doch Sir Wellington schüttelt vehement den Kopf. Er patscht sich den Bauch und lächelt. Dann guckt er in den Gang und dreht sich im Kreis.
 Wie um zu unterstreichen, was der kleine Waschbär Eugenie mitteilen will, macht es plötzlich „RAPPEL, RUMPEL, BUMM“ aus der Nordseite des Hauses.
 Die Rentnerin schnappt nach Luft. Nicht wegen des Krachs.
 „Du bist hier, weil du dir Sorgen um mich machst?“, fragt die Rentnerin den kleinen Waschbären.
 Sir Wellington nickt. Eugenie steht der Mund offen. Sie kann nicht glauben, dass sie eine Unterhaltung mit einem Waschbären führt.
 „Hast du gesehen, wie jemand in das Haus gekommen ist?“
 Doch der Waschbär guckt bloß betrübt in den Boden. Er lässt beide Hände vor seinem Kopf kreisen.
 „Du hast gespürt, dass etwas nicht stimmt?“, versucht Eugenie die Geste des Waschbären zu deuten. Sofort nehmen Sir Wellingtons schwarze Augen einen hellen Glanz an. Er schlägt sich mit einer bekrallten Faust auf die offene Hand.
 Eugenie kratzt sich am Kinn.
 „Ich bin nicht wehrlos“, erklärt Eugenie und packt im Anschluss ein paar beeindruckende Pfeffer-Nunchuck-Moves aus. Sie streut links und rechts Pfeffer, den sie spätestens am Morgen wird aufkehren müssen.
 Sir Wellington applaudiert, was Eugenie ein wenig erröten lässt.
 „Sollen wir gemeinsam nach dem Rechten sehen?“, fragt die Rentnerin den Waschbären. Die Idee, die Polizei zu rufen, erscheint ihr aktuell nicht plausibel zu sein.
 Sir Wellington hüpft der Rentnerin zurück auf die Schulter. Er schmiegt sich an ihr Ohr und gibt Eugenie so das Gefühl, nicht alleine zu sein. Sein Fell riecht zwar ein bisschen nach nassem Hund, aber damit kann die alte Dame leben.
 Zum Schluss legt Eugenie noch einen Schwamm in die Spüle – direkt unter den tropfenden Wasserhahn – und geht zurück in den Flur.
  Kapitel 5
  
  
 Das Innere des Anwesens wird bloß vom Licht der Straßenlaternen und dem gelben Schein des Vollmondes erhellt. Verzerrte Schatten ziehen sich über die Wände. Dürre Äste werden zu Fingern, die nach einem greifen, eine Mülltonne zu einem hockenden Gnom, der Rasenmäher zu einer überdimensionierten Mausefalle. Eugenie schleicht vorwärts, während erneut Lärm ertönt. Dieses Mal ist er deutlich lauter.
 „KLIMPER, KLIRR, PONG!“
 „Entweder der Einbrecher ist ein ziemlicher Stümper oder nachtblind“, lautet Eugenies Urteil. Klar ist, dass der Krach aus Ignazs Arbeitszimmer kommt. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlägt, gibt sie nicht nach. 
 „Egal wer das ist. Er wird bereuen, das Haus der Genovevas unerlaubt betreten zu haben.“
 Vor der doppelflügeligen Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes verharrt Eugenie einen Moment.
 „Ich trete jetzt gleich die Tür auf, in Ordnung?“, fragt Eugenie ihren Begleiter.
 Sir Wellington schüttelt den Kopf. Er springt der Rentnerin von der Schulter, stellt sich auf die Zehenspitzen und fährt mit den Krallen in den Spalt zwischen den beiden Türhälften. Plötzlich öffnet sich die Rechte einen Fingerbreit. Aufgrund der tadellos geschmierten Angeln geräuschlos.
 „Du bist eher der Anhänger von Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, was?“, flüstert Eugenie amüsiert. „Na gut, wahrscheinlich hast du Recht. In manchen Situationen bin ich ein bisschen hitzköpfig.“
 Sir Wellington gibt Eugenie eine Kralle nach oben. Es ist erstaunlich, dass sie so unproblematisch mit einem Waschbären kommuniziert.
 Die Rentnerin drückt die Tür vorsichtig auf. Mit schweißnassen Händen hält sie beide Hälften ihres Pfeffermühlen-Nunchucks fest umklammert. Sie geht geduckt durch den offenen Spalt und schleicht sich zum ersten von insgesamt dreizehn Ablagetischen ihres Mannes. Wie die restlichen zwölf ist er mit einer ausgewogenen Mischung aus Dokumenten und Artefakten bedeckt. An seiner höchsten Stelle misst der Stapel fast einen Meter fünfzig.
 Sir Wellington folgt ihr auf leisen Pfoten. Von unter dem Tisch verschaffen sich die beiden erst einmal einen Überblick. Wie im Flur verzerren Licht und Schatten die Details des Arbeitszimmers. Da hilft es nichts, dass dieses Zimmer voller Gegenstände ist, die selbst bei hellem Tageslicht ordentliches Grusel-Potential besitzen.
 In einer Ecke steht nicht nur eine, sondern eine ganze Sammlung von Ritterrüstungen aus verschiedenen Epochen und Ländern des Mittelalters. Es finden sich unzählige Überbleibsel dutzender Kulturen von überall auf der Welt, die Götter, Fabelwesen und Dämonen zeigen. Dazu kommen hunderte Objekte, die tausende Jahre alt sind, aber wirken als wären sie moderne Maschinen. Ignaz macht sich einen Spaß daraus, die Funktionsweise solcher Geräte heraus zu knobeln, hatte bisher jedoch nur bei den wenigsten Erfolg.
 Insgesamt ist hier alles sehr mysteriös.
 Genauso wie verlassen.
 Außer Eugenie und Sir Wellington scheint sich niemand in Ignaz Genovevas Arbeitszimmer aufzuhalten. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass etwas durchwühlt wurde. Alles liegt genau so da, wie Eugenie es in Erinnerung hat, auch wenn es im Halbdunkel länger dauert, den Krimskrams gedanklich richtig zuzuordnen.
 „Das ist merkwürdig“, sagt die Rentnerin zu Sir Wellington. „Ich war mir sicher, dass die Geräusche von hier kommen. Steht vielleicht bloß ein Fenster offen?“
 Gegen den muffigen Geruch in diesem Zimmer muss immer wieder ausgiebig gegengelüftet werden. Wenn Ignaz zuhause ist, kümmert er sich darum und macht es mehrmals täglich. Ist Eugenie alleine, öffnet sie nur alle paar Tage die Fenster. Eugenie plädiert schon länger dafür, eine Lüftungsanlage einbauen zu lassen. Ignaz verwehrt sich der Installation bisher, weil er Sorgen hat, dass eine solche Anlage die feinen Humiditätslevel im Raum stören könnten. Und das hätte unvorhersehbare Auswirkungen auf seine gesammelten Schätze.
 Langsam kommt Ignaz in ein Alter, in dem er ein wenig tattrig wird. 
 Auch, wenn er das niemals freiwillig zugeben würde, vergisst er immer häufiger Dinge oder Termine (wie beispielsweise Geburtstage und seinen Hochzeitstag). Könnte es sein, dass Ignaz, bevor er aufgebrochen ist, einfach vergessen hatte, eines der Fenster zu schließen?
 Eugenie kommt sich schon doof vor, so ein Aufhebens wegen eines offenen Fensters gemacht zu haben, als...
 „KLAPPER, RUMS, WRUMM!“
 Eugenie schreckt zusammen und schließt Sir Wellington reflexartig in eine feste Umarmung ein. Der Krach war definitiv aus verschiedenen Ecken des Raums gekommen. Auf einmal flackern Lichter auf, jedoch nicht bloß im warmen Orange der Deckenleuchten, sondern auch in einem hellen Blau, einem stechenden Grün und einem knalligen Rot.
 Das Licht hat eine seltsam unnatürliche, kalte Farbe. Eugenies Zähne klappern, doch irgendetwas drängt sie aus ihrem Versteck. Ob es Mut oder Leichtsinn ist, weiß sie selbst nicht zu sagen.
 Eugenie stellt sich mit breiten Schultern auf und ruft in den Raum: „Wer ist da? Komm raus!“
 Sir Wellington folgt der rüstigen Rentnerin. Allerdings steht er nicht so kerzengerade da wie die erfahrene Flohmarktbesucherin. Dem kleinen Waschbären schlottern die Knie.
 Lange Sekunden bleibt Eugenies Aufforderung ohne Reaktion.
 Dann jedoch fällt die Temperatur im Raum schlagartig um mehrere Grade Celsius. Eugenie stellen sich die Haarfollikel auf. Dinge bewegen sich wahllos, klimpern, klappern und klackern. All das geschieht wie von Geisterhand.
 Chaotische Lichtpunkte sausen durch den Raum. Es sind kleine Glühwürmchen, die dunkel strahlen. Sie sammeln sich beim Folianten, den Eugenie von ihrer Flohmarkttour mitgebracht hat, und fliegen in das Buch hinein. Es klappt auf einer Seite auf, die sternförmige Muster zeigt. Über den Zacken entsteht eine Art violetter Wirbel, der einen kleinen schwarzen Stein gebärt.
 Der Stein brummt mit einem tiefen Ton, den Eugenie in den Knochen spürt. Dann explodiert er wie ein Feuerwerkskörper.
 Der schwarze Stein verteilt Funken im Raum. Sie landen auf Büchern, Artefakten, Notizen, den Teppich, dem Parkettfußboden. Sofort ist Eugenie gedanklich beim Feuerlöscher. Ein großer Anteil des Materials, das ihr Mann hier lagert, ist nicht nur von unschätzbarem Wert, sondern – wie die Papyrusrollen in der Bibliothek von Alexandria – hochentzündlich.
 Doch statt Feuer zu stiften, sinken die Funken in die Gegenstände ein und überziehen sie mit einem unheimlichen Schein.
 Mit einem Mal bekommt der halbe Raum ein Eigenleben. Zig Dinge fliegen durch die Luft.
 Eugenie und Sir Wellington sehen sich dem Spektakel in Schockstarre gegenüber.
 Die Gegenstände verdichten sich und bilden eine Art menschliche Gestalt. Sie hat einen Ritterhelm als Kopf, eine Mingvase als Körper, Arme aus Porzellanclownsfiguren und Finger aus Goldmünzen. Die Beine bestehen aus Mammutstoßzähnen, die Knie aus alten Bastkörbchen aus der Zeit der Französischen Revolution. Die Schuhe sind – möglicherweise etwas stilbrechend gewählt – Cleopatras Sandalen.
 „EIN GEIST!“, schrillt Eugenie. „AH, UND ICH HAB‘ IHN INS HAUS GEHOLT!“
 Eugenie hat dank ihres Schwiegersohns und Enkels ein vertieftes Verständnis von den Grundlagen der Magie. 
 Dennoch hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass Geister tatsächlich existieren.
 Der Gerümpelritter sieht sich um. Er schließt seine Goldmünzenfäuste und testet so die Funktionen seines neuen Körpers. Im Gegensatz zu Menschen kann er seine Glieder um mehrere volle Umdrehungen winden und ist zu Bewegungen in der Lage, die die menschliche Physiologie ad absurdum führen.
 Am Ende fällt der Blick des Gerümpelritters auf die rüstige Rentnerin und ihren tierischen Aufpasser. Eugenie gefriert das Blut in den Adern. Gleichzeitig kocht eine heftige Wut hoch.
 „Wie kannst du es wagen, hier so einen Aufstand zu machen?“, brüllt Eugenie der Amalgamation dutzender historisch bedeutsamer Gegenstände entgegen. Der Gerümpelritter legt seinen Kopf in den Nacken, dann lacht er mit dem Geräusch aneinanderschlagender Tonscherben.
 Eugenie hat genug. Sie tritt vor den Geist und streckt ihm den Zeigefinger ins Gesicht. Würde der Gerümpelritter über ein Riechorgan verfügen, könnte ihm Eugenie in der Nase bohren. Sir Wellington versteckt sich hinter ihrem Rücken. Er starrt den Geist durch das Loch zwischen ihren Knien an.
 „Du räumst jetzt schön und brav die Artefakte wieder dorthin, wo du sie her hast“, fordert Eugenie den Geist auf. „Und danach verschwindest du zurück in dein Buch, verstanden? Ich will dich hier nicht haben.“
 Gedanklich geht Eugenie das Szenario eines Umtausches durch. Wenn der Antiquitätenhändler nach dem Grund für die Rückgabe fragt, würde sie geradeheraus sagen, dass das Buch einen Geist mit unmöglichen Manieren beinhaltet.
 Doch der Gerümpelritter lacht bloß. Er legt die Goldmünzenhände auf den Mingvasen-Bauch und klimpert, klackert und klirrt.
 „MMMMMR!“, macht Eugenie. Man könnte meinen, Dampf steigt ihr aus den Ohren.
 Sie wirbelt die Nunchuck-Pfeffermühle und bedeckt den Gerümpelritter mit mehreren Schichten fein geriebenen Gewürzstaubs. Die Pfefferwolke wird so dick, dass der Ritter dahinter verschwindet. Eugenie macht so lange weiter, bis der Widerstand beim Mahlen des Pfeffers schlagartig nachlässt. Was bedeutet, die Munition ist alle.
 Kurz hängt der Pfeffervorhang zwischen dem Geist und der Rentnerin. Eugenie wartet verzweifelt auf eine Reaktion. Als dann eine goldene Hand durch den Schleier greift, ist es nicht das, was sie sich erwartet und erhofft hat.
 Die Hand schnappt zu. Doch bevor sie Eugenie zu greifen bekommt, gibt Sir Wellington der Rentnerin zwei kräftige Schubser in die Kniekehlen. Eugenie geht zu Boden und die Sammlung Münzen zwanzig verschiedener Zivilisation verpasst sie nur um Millimeter. Die Wucht reicht aus, um Eugenie die Schlafhaube vom Kopf zu reißen.
 Ihre zerzausten Haare lassen sie beinahe so verrückt aussehen wie das Gespenst, das im Arbeitszimmer ihres Mannes spukt.
 Mit einem Mal brennen zwei Lichtpunkte im heruntergeklappten Visier des Ritterhelms. Sie sind auf die Rentnerin fixiert. Eugenie entgegnet dem Starren des Ritters mit ähnlich blitzenden Augen. Gleichzeitig geht ihr ordentlich die Düse.
 Eugenie krabbelt im Krebsgang zurück unter den Tisch. 
  
  
  Als sie merkt, dass der Gerümpelritter ihr folgt – und das aufgrund der vielen Sachen, aus denen sein Körper besteht, ziemlich ungelenk – packt sie einen zweitausend Jahre alten Globus, den ihr Mann von einer Vietnamreise mitgebracht hat, und rollt ihn wie eine Bowlingkugel in die Richtung des Gespensts.
 Dieses Mal wartet sie nicht ab, ob etwas passiert. Sie krallt sich Sir Wellington und hastet zurück zur Tür des Arbeitszimmers. Eugenie knallt sie mit Schmackes zu, gerade rechtzeitig, um zu hören, wie Metall und Ton auf Holz fallen.
 „STRIKE!“, ruft sie und macht sich auf den Weg in die Abstellkammer.
  Kapitel 6
  
 Eugenie und Sir Wellington schlagen sich mit einem widerspenstigen Mob, Paketen an Werbeprospekten aus dem vorherigen Jahrtausend und einer scharf duftenden Sammlung an Putzmitteln herum. Zwischen alten Zeitungen und Flaschen mit farbigen Chemikalien bewegt Eugenie Kisten voll mit Opals Kinderbasteleien von einer Seite zur anderen. Die Rentnerin achtet penibel darauf, keines der Andenken zu beschädigen, obwohl ihr der Schweiß auf der Stirn steht. Die Abstellkammer hat eine Fläche von 10 m². Eugenie und der Waschbär nehmen jeden Quadratzentimeter davon ein.
 Wäre das ein Gruselfilm, würden die beiden nun bangen und darauf warten, dass der Gerümpelritter sie findet. Eugenie ist jedoch nicht gewöhnlich und ebenso ungewöhnlich ist ihr Haus.
 „Wo ist er denn jetzt, Mensch?“, knurrt Eugenie. Sie stochert mit ihren Händen im Halbdunkel herum. Über ihr befände sich eine Deckenleuchte, doch sie hat Angst, dem Gerümpelritter dadurch ihren Aufenthaltsort zu verraten.
 Sir Wellington fiept und fragt so, was Eugenie vorhat.
 „Ich suche einen Schalter“, antwortet die Rentnerin. „Irgendwo muss er doch sein. Und ich meine nicht den Lichtschalter.“
 Sir Wellington windet sich entlang Eugenies Körper nach oben, springt auf ihre Schulter und benutzt ihren ausgestreckten Arm als Reckstange. Er wirbelt herum, Eugenies Arm fährt nach unten und ihre Hand bekommt eine kleine Plastikstange zu fassen.
 „Da ist er ja!“, ruft sie. „Danke, Sir Wellington!“
 Der Waschbär fiept. Man könnte meinen, er sagt: „Nicht der Rede wert.“
 Mit seinen auf Nachtaktivität ausgerichteten Augen hat der Waschbär keine Probleme, auch bei schlechteren Lichtverhältnissen scharf zu sehen.
 „Achtung, ich gehe gleich auf Tuchfühlung“, warnt die Rentnerin ihren tierischen Freund vor. Eugenie hebt Sir Wellington hoch und er schmiegt sich wie ein kleines Kind an Eugenies Busen.
 „Ok, gleich wird es wild.“ Bevor der Waschbär die Möglichkeit hat, sich zu erkundigen, was Eugenie meint, drückt sie den Hebel nach unten.
 Zu Eugenies Füßen öffnet sich eine Falltür und sie und Sir Wellington stürzen einen Meter in die Tiefe, bevor die Röhre, in der sie gelandet sind, einen Knicks macht und zu einer Rutsche abflacht.
 Eugenie und Sir Wellington werden von rechts nach links geworfen. Einmal machen sie sogar einen Looping.
 Die Rutschpartie endet auf einer fünf auf fünf Meter großen, roten und extraweichen Schaumstoffmatratze. Eugenie sinkt so tief ein, dass sie – mit dem Waschbären auf ihrem Bauch – Schwierigkeiten hat, sich hochzukämpfen. Doch mit Sir Wellingtons tatkräftiger Unterstützung schaffen sie es, der Matratze zu entkommen.
 „Das ist das Festungszimmer“, erklärt Eugenie ihrem Freund. „Mein Mann hat es bauen lassen, weil er in der Hochphase des Kalten Kriegs dachte, die Regierungschefs sämtlicher Nationen würden durchdrehen und die ganze Erdoberfläche mit ihren Atomarsenal unbewohnbar machen. Ich glaube, seit ein paar Jahren nutzt er es als Hobbyraum.“
 Eugenies Vermutung fußt darauf, dass sich in der Ecke des Zimmers – neben einem Nahrungsmittelvorrat, der eine Dekade reicht – ein Billardtisch, eine Biertheke samt Neonschild, drei Flipper und ein Dartscheiben-Automat befinden. Seit ein paar Jahren ist ihr Mann weit weniger gesellig geworden. Das Verschwinden seines Schwiegersohns vor knapp fünf hat Ignaz persönlich und sozial zugesetzt. Eugenies und Ignazs Tochter Opal glaubt, dass ihr Mann Melefer aufgrund eines Klinschs mit einem Verein krimineller Magier untergetaucht ist. Da Opals Kind untröstlich war, und Ignaz das nicht ertrug, verschrieb sich der Archäologe dem Studium verschiedener Zaubererverbände und ihrer Praktiken. Seine Nachforschungen betrieb er offensichtlich auch in diesem Raum.
 Auf dem Tresen liegen Bilder von Steinreliefs, die stilistisch unterschiedliche Raben zeigen. 
 Dazu entdeckt Eugenie das Modell einer Insel, dessen Zentrum ein violetter Vulkan ist. 
 Ignaz hat ein Wort auf das Mini-Bauwerk gekritzelt, Eugenie kann jedoch nur die Anfangsbuchstaben entziffern.
 „Loris...“, liest sie leise vor, dann gibt sie es auf.
 Eugenie zuckt mit den Schultern. Gerne würde sie sich noch länger dem Studium von Ignazs Unterlagen hingeben, doch solange ein Geist sein Unwesen in ihrem Haus treibt, hat die Rentnerin andere Sorgen.
 Ignaz hatte das Festungszimmer nicht nur als Schutz-, sondern auch als Panikraum errichtet. Eugenie schnappt sich den Schlüssel, den sie sich noch schnell aus der kleinen Porzellanschale am Eingang des Hauses geangelt hat, steckt ihn in ein geheimes Schlüsselloch im Tresenbrett und dreht ihn.
 Ein lautes „ZISCH“ ertönt.
 Von der Decke und aus den Wänden fahren vierzig Elektronenkathoden-Monitore aus den 1970ern. Der in der Mitte ist drei Mal so groß wie die anderen Geräte. Was sein Fach angeht, ist Ignaz auch im Alter noch up to date, der technologische Fortschritt hat ihn jedoch schon längst überholt. Eugenies Mann gehört zu den Hardware-Dinosauriern. Beim Renovieren des Raums hatte Ignaz es offensichtlich nicht für nötig gehalten, die obsolete elektronische Ausstattung zu erneuern.
 „KRRRRR?“ Sir Wellington keckert.
 Die Bildschirme erwachen mit einem Implosiv-Knall zum Leben. Es dauert eine Weile, bis sich das rauschige Bild aufbaut. Auch danach sind Details nur vage zu erkennen. Sir Wellington kneift die Augen zu Schlitzen, bevor ihm klar wird, dass die Monitore verschiedene Ausschnitte des Genoveva-Anwesens zeigen.
 „Mein Mann hat im ganzen Haus Videokameras installiert“, erklärt Eugenie. 
 Die Rentnerin könnte von hier aus direkt die Polizei rufen, allerdings hat Eugenie keinen Schimmer, was die Beamten gegen einen Geist unternehmen sollten.
 „Who you’re gonna call...“, haucht Eugenie und summt dann eine leise, eingängige Melodie. Im Anschluss sagt sie: „Mein Enkel hätte sicher Ideen, wie man mit diesem Störenfried umgeht.“ Obwohl Magnus regelmäßig Ärger in der Schule macht und Opal deswegen oftmals verzweifelt, ist er – genau wie sein Vater – ein talentierter Zauberer. Magnus und seine Freunde hätten sicher einen Plan, wie man gegen paranormale Wesen vorgeht. Eugenie beißt sich auf den Nagel: „Ich kann ihn aber doch nicht mitten in der Nacht wecken. Er ist jung und braucht seinen Schlaf.“
 Eugenie stemmt beide Hände auf die Kontrollkonsole und sagt: „Wir müssen uns wohl selbst um das Problem kümmern.“
 Sir Wellington knurrt resigniert. Derartiger Kampfeseifer ist zu viel für das junge Tier. Trotz aller Umstände sieht er es als seine Aufgabe, die alte nette Frau, die ihm immer zu essen gibt, zu beschützen. Im Gegensatz zu Eugenie riecht der Waschbär den Gerümpelritter schon aus mehreren Dutzenden Metern Entfernung. Sein Gestank erinnert Sir Wellington an den Geruch von abgebranntem Feuerwerk. Dass der Waschbär das Gespenst nicht sehen muss, um es zu bemerken, könnte sich als Vorteil erweisen, sollte sich Eugenie doch dazu entschließen, das Haus zu verlassen.
 Aktuell ist daran nicht zu denken. Eugenie drückt und dreht – etwas wahllos – ein paar Knöpfe und Regler des Kontrollpults. Nach zwei Dutzend Versuchen schafft sie es, die Kameras einzeln anzusteuern und zu bewegen. Plötzlich blinkt eine Frage zentral auf einem der Bildschirme auf. Sie lautet: „ACTIVATE TRAPS? Y/N?“
 „Fallen aktivieren?“, übersetzt Eugenie. „Hat Ignaz das Haus mit Fallen ausgestattet?“
 Lapidarere Dinge oder langweilige Details lässt Ignaz bei ihren Gesprächen schon gerne einmal unter den Teppich fallen, aber das hätte er Eugenie sicher erzählt.
 Die Rentnerin presst ihre dünnen Lippen zusammen, so als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Schließlich siegt die Neugier und sie drückt Y für YES.
 Doch nichts passiert. Stattdessen erscheint eine neue Aufforderung im Eingabefenster.
 „INPUT NUMBER 1 – 20.“
 „Soll ich jetzt Zahlen raten?“, stöhnt Eugenie. Ihr Blick fällt auf Sir Wellington, der ihr mit den Pfoten die Zahl sechs anzeigt.
 „Sir Wellington, ich glaube, ich habe es mit dem intelligentesten Waschbären der Welt zu tun“, staunt Eugenie. „Ein Freund meines Enkels wäre sicher erpicht darauf, dich kennenzulernen.“ Damit meint Eugenie Gino Aldente. Er und Magnus gehen in die gleiche Klasse. Gino ist ein Weltklasse-Dompteur aus einer langen Linie aus Zirkusartisten. Zu den Talenten des Jungen gehört, dass er in der Lage ist, mit Tieren zu sprechen.
 Eugenie folgt der Anweisung ihres Partners und drückt die 6 auf der vergilbten Bakelittastatur.
 Plötzlich klappt auf dem Kamerabild des Flurs der Boden auf und offenbart eine Falltür. So schnell wie sie sich geöffnet hat, schließt sie sich wieder.
 „Das gibt’s nicht!“, staunt Eugenie. „Wieso hat mir Ignaz das nie gesagt? Gehörte das zur Grundausstattung des Hauses?“
 Eugenie schafft es, einen Zusammenhang zwischen der Zahl sechs und dem Flur herzustellen. Die Beschriftung oben links auf dem Monitor listet den Flur als Raum 6. 
 Insgesamt sind 35 Videokameras installiert. Auf zwanzig davon können Fallen ausgelöst werden. Das ist eine Menge.
 „Wenn wir es schaffen, den Geist in eine dieser Fallen zu locken, dann können wir ihn womöglich bis zum Morgengrauen festsetzen. Bis dahin sollte auch Ignaz endlich zurück sein.“
 In den nächsten fünf Minuten testet Eugenie die restlichen neunzehn Fallen. Es sind nicht alles Falltüren. Hinter einer Falle verbirgt sich beispielsweise ein herunterfallender Kronleuchter, hinter einer anderen eine Treppe, die zum Laufband wird. Es gibt ein Netz, das von der Decke fällt, ein Käfig, dessen Hälften aus den Wänden fahren oder ein Teppich, der sich binnen Sekunden in eine Art riesiges Fliegenpapier verwandelt.
 So viel Kreativität hätte Eugenie ihrem Mann beim Aussuchen der Fallen nicht zugetraut. Von der Vielfalt der Mechaniken fühlt sie sich beschwingt und wieder wie ein kleines Kind, das fleißig Schabernack ausheckt. Wenn es ihr und Sir Wellington gelingen sollte, den Gerümpelritter mit einer der Fallen zu schnappen, könnten sie sich ausreichend Zeit erkaufen, bis Hilfe kommt.
 Eugenie studiert aufmerksam die Bilder der Kamera. Den Überblick über vierzig Bildschirme zu behalten, gestaltet sich schwierig. Glücklicherweise erhält sie Unterstützung von Sir Wellington, der nicht nur den richtigen Riecher hat, sondern auch ein gestochen scharfes Auge.
 „FIEP, FIEP!“, macht der Waschbär und zerrt Eugenie am Ärmel ihres Nachthemds. Er deutet aufgeregt auf den Bildschirm von Kamera 13. Er zeigt das hintere, östliche Ende von Ignazs Arbeitszimmer. Dort steht das Gespenst, schnappt sich mit seinen Goldmünzenfingern ein Buch aus der Regalwand und wirft es achtlos auf den Boden.
 Den Schaden, den der Geist damit verursacht, beläuft sich auf mehrere zehntausend Taler.
 „Er hat das Arbeitszimmer noch nicht verlassen?“, stutzt Eugenie. „Wenn Ignaz die Sauerei sieht, wird er vom Glauben abfallen.“
 Der Gerümpelritter wirkt, als würde er nach etwas suchen. Eugenie oder Sir Wellington sind es nicht. Zum Unglück der beiden befindet sich im Arbeitszimmer keine einzige Falle. Vielleicht hatte Ignaz Angst, sie selbst auslösen zu können oder er wollte einfach seine vielen unbezahlbaren Schätze nicht in Gefahr bringen.
 Nun sieht Eugenie, was sie davon hat.
 „Wir müssen dafür sorgen, dass der Geist das Arbeitszimmer verlässt“, murmelt Eugenie. „Vielleicht, wenn wir laut Krach machen?“
 Neben Videokameras ist auch eine Lautsprecheranlage Teil des Sicherheitskonzepts des Anwesens. Eugenie bewegt ihre Lippen hin zum eingestaubten Mikrofon.
 Gerade als die Rentnerin etwas sagen will, hält ihr der Waschbär den Mund zu und deutet mit den Krallen seiner freien Pfote auf sich.
 „Ich verstehe nicht“, entgegnet Eugenie.
 Sir Wellington patscht sich an die pelzige Stirn. Die Kommunikation zwischen ihm und der Rentnerin verläuft doch nicht so reibungslos.
 Der Waschbär gestikuliert in Richtung der Bildschirme – direkt auf den, der den Gerümpelritter zeigt. Im Anschluss rennt er ein paar Mal im Kreis, deutet erneut auf sich und tut dann so, als würde er auf seinen Hinterpfoten schleichen. Am Ende seiner Pantomime gibt der Waschbär vor, er würde wegrennen.
 Eugenie runzelt die Stirn. Die Erkenntnis dämmert ihr nur langsam.
 „Habe ich das richtig verstanden?“, fragt sich die Rentnerin. „Du willst den Geist in eine Falle locken?“
 Sir Wellingtons Gesichtszüge erhellen sich. Er gibt Eugenie zwei Daumenkrallen nach oben.
 „Das kommt nicht in Frage“, antwortet die resolute Großmutter. „Das ist viel zu gefährlich. Was, wenn er dich schnappt?“
 Sir Wellington schüttelt den Kopf, als wolle er sagen: Das wird nicht passieren.
 „Das kann ich nicht verantworten. Ich werde mit dir gehen“, stellt Eugenie klar.
 Erneut nimmt der Waschbär die Pfote an die Stirn. Er springt auf die Steuerkonsole und berührt den Knopf, mit dem Eugenie die Nummer der Fallen einstellt.
 „Achso. Jemand muss die Fallen aktivieren“, meint die Rentnerin. „Willst du das machen? Dann könnte ich den Ritter zu den Fallen locken.“
 Sir Wellington schnaubt. Altersstarrsinn kann ganz schön anstrengend sein. Der Waschbär studiert sämtliche Monitore und prägt sich den Standort der Fallen ein.
 Im Anschluss hüpft er zum Lüftungsschacht und öffnet das Gatter mit seinen multifunktionalen Waschbär-Krallen.
 Eugenie schaut ihrem Sir Wellington mit gemischten Gefühlen hinterher.
 „Bleib hier!“, ruft sie. Doch Sir Wellington ist fest entschlossen.
 Er winkt Eugenie ein letztes Mal zu, dann verschwindet er in den dunklen Schächten und folgt seiner empfindlichen Nase.
  Kapitel 7
  
 Der Weg zurück in das Erdgeschoss verläuft vertikal. Sir Wellington schlägt seine Krallen in die Ritzen zwischen den einzelnen Schachtteilen und schiebt sich nach und nach hoch. Der mutige Waschbär hechelt wie ein Marathonläufer.
 Gleichzeitig beißt Sir Wellington die Zähne zusammen und hält sich die Nase zu. Im Lüftungsschacht des Hauses strömt ihm ein wahres Potpourri unterschiedlicher Gestanke in die Nüstern. Manche sind beißend wie Ammoniak, andere süß wie fauliges Obst. Da ist selbst der Geruch des Gerümpelritters angenehmer. Als der Waschbär endlich ein Plateau erreicht, und der Gang nun weniger steil nach oben führt, kann er durchatmen. Wenn er den Grundriss des Hauses richtig in Erinnerung hat, müsste er sich in der Nähe des Heizraums befinden. Das heißt: Er hat noch ein ganzes Stockwerk zu erklimmen.
 Nachdem er ein wenig Energie getankt hat, navigiert sich Sir Wellington zielsicher durch mehrere Abzweigungen. Dank seines Näschens (und trotz des Gestanks) trifft er bei der Wahl von rechts oder links immer die richtige Entscheidung.
 Kurz vor seinem Ziel taucht dann ein Hindernis auf. Der Weg vorwärts wird dem Waschbären von rotierenden Ventilatorenblättern versperrt. Theoretisch wären die Lücken groß genug, um hindurch zu schlüpfen. Allerdings bewegen sich die Rotorblätter in einem Tempo, das ein sicheres Passieren unmöglich macht.
 „FIEP?“
 Drei Minuten lang studiert Sir Wellington die Rotation des Ventilators und versucht, sie zu verinnerlichen.
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